


























spannend	 und	 herausfordernd,	 mit	 neuen	 Formaten	 urbaner	 Pastoral	 an	 anderen	 Orten	 zu	 unge-
wohnten	Zeiten	zu	experimentieren	und	zu	versuchen,	Ereignisse	der	Stadt	als	Andockpunkt	für	An-
gebote	zu	nutzen,	um	sie	so	als	spirituellen	Raum	erlebbar	zu	machen	und	(auch)	Menschen	zu	errei-
chen,	 für	 die	 die	 Frage	 nach	 Gott	 und	 Glaube	 kein	 Thema	mehr	 ist	 –	 oder	 nie	 war.	 Ziel	 dahinter:	
zeitgemäß	erfahrbar	zu	machen,	dass	der	Glaube	für	das	Leben	eine	Relevanz	haben	kann.	Dies	gleicht	
















Allen.	 Er	 beschreibt	 damit	 eine	 Grundhaltung,	 die	 zweifellos	 auch	 für	 die	 Kirche	 in	
Ostdeutschland	gilt.	Schließlich	gehört	hier	eine	überwältigende	Mehrheit	von	knapp	


















fragen	 auseinanderzusetzen,	 um	 möglichst	 passgenau	 ihre	 frohe	 Botschaft	 als	
Deutungshorizont	anbieten	zu	können.	So	ist	also	die	vorrangige	Aufgabe	der	Kirche	in	










in	 Berlin:	 Bundeshauptstadt,	 Millionenmetropole,	 Stadt	 von	 (Überlebens)Künstlern	
und	Kreativen,	Fortschritt,	Film	und	Fashion,	Start-ups	und	Szene-Kiezen,	Trends,	ge-
platzten	 Träumen	und	Tragödien.	Multi-kulti.	 Arm,	 aber	 sexy.	 Eine	 (Welt-)Stadt,	 die	












Kirche	 in	 der	 Stadt	 ist	 in	 einem	 stark	 verdichteten	 Raum	 konkurrenzorientierter	
Wechselbeziehungen	ein	Player	unter	vielen.	Als	Referenzhorizont	für	die	eigene	Ar-
																																								 										
1		 Eberhard	 Tiefensee,	 Umänderung	 der	 Denkart.	 Mission	 angesichts	 forcierter	 Säkularität.	




beit	 sollte	 sie	deshalb	nicht	den	kirchlichen	Kontext	nehmen,	 sondern	die	 Stadt,	 an	
deren	Qualitätsansprüchen	 es	 sich	 auszurichten	 gilt	 und	 die	 sie	 herausfordert,	 eine	
dezidierte	Dienstleistungsmentalität	zu	entwickeln,	die	bewusst	wahrnimmt,	wie	die	
urbane	Konkurrenz	vorgeht,	was	sie	von	ihr	abgucken	kann.	Und	vor	allem:	wie	sie	in	
der	 Rolle	 eines	 „pastoralen	 Dienstleisters“	 (säkulare)	 Kooperationen	 und	 Allianzen	
eingeht,	um	ihre	Wirkmacht	zu	potenzieren.		























nes	 Lebens	 im	Spiel	 ist?	Auch	eine	Klärung	des	eigenen	 spirituellen	 Standpunkts	 ist	
unverzichtbar:	Warum	und	wozu	sind	wir	eigentlich	Christ*innen,	wenn	es	offensicht-
lich	auch	ohne	Gott	ganz	gut	läuft?	Warum	glaube	ich	überhaupt	–	was	verändert	es,	















Menschen	 mit	 existenziellen	 Lebensfragen	 konstruktiv	 zu	 konfrontieren	 und	 dabei	
den	 christlichen	Glauben	 als	 ein	 Deutungsmuster	anzubieten.	 Und	 das	 –	 viertens	 –	
möglichst	 auf	 unkonventionelle	 und	 experimentelle	 Weise,	 deren	 positiv-
provozierender	Ansatz	neue	Denkhorizonte	eröffnet	und	darauf	vertraut,	dass	es	al-
lemal	besser	ist,	eine	verbeulte	und	ramponierte	Kirche	zu	sein,	„die	verletzt	und	be-
schmutzt	 ist,	weil	 sie	auf	die	Straßen	hinausgegangen	 ist“,	 als	 „eine	Kirche,	die	auf-
grund	 ihrer	 Verschlossenheit	 und	 ihrer	 Bequemlichkeit,	 sich	 an	 die	 eigenen	
Sicherheiten	 zu	 klammern,	 krank	 ist“2.	 Und	 nicht	 zuletzt	 fünftens	 das	 Bestreben,	
durch	punktuelle,	passagere	Begegnungen	mit	Kirche	eine	vorurteilsfreie	Kontaktauf-










zeigt	 sich,	 dass	 aus	 binnenkirchlicher	 Sicht	 Ideen	 als	 „innovativ“	 erscheinen,	 die	 im	
säkularen	 Kontext	 schon	 längst	 selbstverständlich	 (wenn	 nicht	 gar	 schon	 überholt)	
sind.	Es	ist	auch	nicht	einfach	damit	getan,	etwas	Neuartiges	zu	„erfinden“.	Vielmehr	

















falten	 kann,	 muss	 er	 vonseiten	 der	 kirchlichen	 Leitungsebene(n)	 gewollt	 und	 un-







Doch	 in	 diesem	 Punkt	 gehen	 Theorie	 und	 Praxis	 oftmals	 getrennte	 Wege	 und	 es	
überwiegt	das	Gefühl,	 in	einer	ständigen	„Beweispflicht“	zu	sein	und	gute,	erfolgrei-
che	 Projekte	 „liefern“	 zu	müssen	 –	 bei	 völlig	 unklarer	 Definition	 dessen,	was	 über-
haupt	den	Erfolg	eines	Projektes	ausmacht.	Eine	große	Teilnehmerzahl?	Die	Rückge-












schiedlichsten	 Menschen	 und	 Kulturen	 aufeinandertrafen,	 von	 Begeisterung	 ent-
flammt	auf	die	Straßen	getrieben	wurden	und	sich	verstanden.	Deshalb	beteiligt	sich	
die	direkt	 an	der	 Strecke	des	 Festumzugs	 liegende	Kirche	 St.	 Bonifatius	 seit	 einigen	
Jahren	mit	verschiedenen	räumlichen	Installationen	an	diesem	Cityevent	und	versinn-
bildlicht	 so	das	Pfingstereignis	 in	 zeitgemäßer	urbaner	Ästhetik.	Die	Kirche	wird	Teil	
																																								 										








Die	 Installation	 2019:	 Lux².	 Aus	 2.019	 Plexiglasquadraten,	 die	 symbolisch	 für	 die	
Flammenzungen	der	 Pfingsterzählung	und	die	Vielfalt	 der	Menschen	 stehen,	wurde	






und	 Laserinstallation	 intensivierte	 die	 Installation.	 Der	 vierwöchige	 Zeitrahmen	 des	
Projektes	umfasste	sowohl	den	bundesweiten	„Tag	der	Nachbarn“	als	auch	die	„Nacht	
der	 offenen	 Kirchen“	 und	 bot	 somit	 weitere	 Anlässe	 für	 Kooperationen	 und	 unge-
wöhnliche	Öffnungszeiten	bis	Mitternacht.	
	„Gott	kommt.	Mitten	ins	Leben“	–	Eine	Weihnachtskampagne	
Die	Grundintention:	 Etwas	 anbieten,	 das	 im	Advent	 ein	möglichst	weit	 verbreitetes	
Bedürfnis	 abdeckt	 und	 somit	 unabhängig	 von	 der	 religiösen	 Einstellung	 eine	 große	
Zielgruppe	 anspricht.	 Da	 drängte	 sich	 die	 Idee	 eines	 weihnachtlichen	 Geschenkpa-
piers,	das	auf	frische	Art	unsere	weihnachtliche	Botschaft	transportiert,	förmlich	auf	–	
werden	 doch	 handelsübliche	 „weihnachtliche“	 Geschenkpapiere	 häufig	 eher	 von	









wurden	 neben	 dem	 Verkauf	 des	 Papiers	 über	 verschiedene	 Kaufhäuser,	 Geschäfte	
und	Onlineshops	 vor	 allem	Aktionen	 initiiert,	 bei	 denen	 das	Geschenkpapier	 in	 der	
Stadt	verschenkt	wurde.		
So	boten	Mitarbeiter*innen	des	 Erzbistums	 (inklusive	des	 Erzbischofs)	 sowie	Ehren-
amtliche	einen	Geschenke-Einpack-Service	in	einem	Kaufhaus	am	Alexanderplatz	an.	












papier	 herausgegriffen	 und	 in	 die	 Realität	 transferiert	 wurden,	 wobei	 ganz	 unter-
schiedliche	 (urbane)	Personen	und	Situationen	 zur	 Sprache	 kamen,	 sei	 es	 eine	Tan-














dio,	 Fernsehen	 und	 soziale	 Medien	 zur	 Verbreitung,	 sondern	 auch	 angemietete	
Großwerbeflächen	im	Stadtgebiet	sowie	eine	ganzseitige	Werbeanzeige	in	einem	der	
angesagten	 Stadtmagazine.	Dabei	 hat	 sich	 gezeigt,	 dass	 es	 höchst	 sinnvoll	war,	 aus	



















Einerseits	 kirchenintern:	Nicht	 selten	 gibt	 es	heftigen	Gegenwind,	 der	 sich	 aus	dem	
Vorwurf	der	plumpen	und	oberflächlichen	Anbiederung	an	den	Zeitgeist	speist.	Dann	
werden	neue	pastorale	Ansätze	als	Konkurrenz	zur	„grundständigen“,	gemeindeorien-











nicht	 gebundenen	 Personen	 oft	 unvoreingenommen	 Neugier,	 Wertschätzung	 und	
Ermutigung	 geäußert,	 wenn	 Kirche	 sich	 um	 neue	 Formen	 des	 Kircheseins	 bemüht,	
begegnen	 ihr	 Institutionen	und	Unternehmen	–	 zumindest	 in	der	Hauptstadt	–	 zum	





















nenorientierung	 aufzugeben	und	noch	entschiedener	 säkulare	Kontexte	 als	 genuine	
„places	to	be“	für	Kirche	zu	implementieren.		
Ebenso	mehr	 Freiräume	 zum	 Experimentieren,	 in	 denen	 es	 gewollt	 ist,	 dass	 Kirche	
sich	immer	wieder	vom	Zeitgeist	hinterfragen	und	herausfordern	lässt	und	einem	be-




temveränderndes	 Potenzial	 nach	 Kräften	 zu	 fördern	 und	 experimentelle	 Pastoral	 zu	
einem	kirchlichen	Normalfall	werden	zu	lassen.	Doch	drängt	sich	vielfach	der	Eindruck	
auf,	dass	 tiefgreifende	Umbrüche	gar	nicht	gewollt	 sind	und	pastorale	 Innovationen	











Vor	 allem	aber	bräuchte	es	 eine	 völlig	 neue	und	differenzierte	Rollenarchitektur,	 in	
der	 die	 klassischen	 kirchlichen	 Berufsgruppen	 mit	 ihren	 vorwiegend	 monothemati-
schen	(Studien-)Qualifikationen	aufgelöst	werden	und	Kirche	ihre	Wirkmacht	erhöht,	
indem	sie	verstärkt	Quereinsteiger	und	systemfremde	Fähigkeiten	anwirbt,	beispiels-
weise	 professionelle	 Grafikdesigner*innen,	 Marketingexpert*innen,	 Digital	 Natives,	
Finanz-	und	Fundraising-Profis,	Influenzer*innen,	Ästhetik-Nerds,	Handwerker*innen,	
Networker*innen,	Start-up-Gründer*innen	usw.,	die	wichtige	Außenwahrnehmungen	




Schließlich	 beschreibt	 Jonny	 Baker,	 Direktor	 der	 Missional	 Pioneer	 Ausbildung	 in	
Oxford	in	seinem	Buch	„The	Pioneer	Gift“6	ein	besonders	kostbares,	weil	in	der	Kirche	
seltenes	Gut	als	einen	der	wesentlichen	Motoren	für	Veränderungen,	nämlich	die	Ga-
be	des	Nicht-Hineinpassens,	„the	gift	of	not	fitting	in“.	Die	Förderung	dieser	Gabe	soll-
te	sich	die	Kirche	zwingend	zur	vorrangigsten	Aufgabe	machen!	
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6		 Jonny	Baker	–	Cathy	Ross,	The	Pioneer	Gift.	Explorations	in	mission,	Norwich	2014.	
